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geglaubt hätte Die Licenz haftete an den Brautleuten und nicht
parochus; Letzterer wäre alſo nicht befähigt geweſen eine

dießbezügliche Delegation vorzunehmen.
St ölten Profeſſor Dr ch C1 ch
XI (Vorſicht im Reden empfiehlt ſich. Der Bräutigam

A kommt zum Pfarrer von R um Enen Taufſchein Er will
u heiraten. Der dortige Pfarrer hat ihm ereits geſagt, daß
6 einer römiſchen Dispenſe edürfe wegen Schwägerſchaft im
zweiten Grade berührend den erſten; derſelbe 0  e auch die Uo⸗
thigen Schritte nachen Iu bekannter Freundlichkeit zugeſagt.

Von dem etwas 3u erwähnen, 0  6 A Iu R keinen An⸗
laß Trotzdem agte EL allgemein und unbeſtimmt etwas von
einer Schwägerſchaft und den Sorgen wegen Beſchaffung der
doſten der Diſpenſe Der Pfarrer von R Urde Iun Irrthum
geführt; da eLn übrigens nichts bei der Sache thun hatte,
rug CET auch nicht Aum nähere Details, ließ ſich jedo zur Aeuße
rung hinreißen: Ein Unſinn, da raucht hr keine Diſpens!
der habt hr zu viel Der Mann ging hinweg mit der
feſten Ueberzeugung, daß ihm der Pfarrer von unnöthig
Schwierigkeiten mache und die Diſpenstaxen bringen wolle.

inale: Streit und Ehrenbeleidigungsklage, da A von ſeiner
ehrenrührigen Anſchauung und ſeinem erda  e weiteſten Ge—
brauch gemacht hatte. Ge  &  tzt rfuhr auch der Pfarrer von 4
daß der Bruder rech gehabt, und daß ſeine Aeußerung
auf die ungenügende Information hin ſehr voreilig geweſen
und, daß EL allerdings ohne den mindeſten böſen Willen ennoch
ſehr geſchadet habe

ten Profeſſor Dr.

XIIL Ueber kirchliche Kunſt.) AV  (VL.  ndem Dir über dieß un⸗
dankbarſte Thema manchmal eine Aeußerung wagen, müſſen auch
wir mit dem bekannten geiſtreichen Kunſthiſtoriker Reichenſperger
geſtehen, daß das Ueberhandnehmen der Kunſtſchreiberei ein
Krankheits⸗Sympton ſei Die Kunſtübung ſtand anl höchſten, al
ehr venig darüber geſchrieben, und gar nichts darüber gedruckt
ward Nur als Arzneimittel die Kunſt

—

chriftſtellerei hin⸗
gehen, nämlich das ereits vorhandene Uebel durch ein ähn
E 3u kuriren, wie das homöopathiſche Axiom autet. Die
hervorragendſten Künſtler und Kunſthiſtoriker ſtimmen darin
überein, daß die kirchliche Kunſt gegenwärtig zwiſchen Leben nd
Tod ahln Energiſche und 1  Ich wirkſame Mittel in



574

nicht anwendbar, das beweiſt chon die Reſultatloſigkeit CV
dießbezüglichen Reſolutionen der bisherigen Katholiken-General⸗
Verſammlungen. Für die kirchliche Kunſt gibt *  *  — keine Künſtler,
die ſich opfern, und kein Publikum, das pfern will Ausnahmen
verſchwinden. Beiderſeits ebt aber das Gefühl des krankhaften
Zuſtandes, und das Beſtreben nach einem Beſſerwerden; was die
allwärts ich bethätigende Reſtaurationsſucht eweiſt.

Ein polniſcher Kapuziner, welcher beim letzten polniſchen
Aufſtand als Agent zwiſchen V  I  om und Polen thätig war, 90
Iu einer Konferenz mit einem tonangebenden öſterreichiſchen Po—
itiker den frappanten Ausſpruch „tempus restaurandl St et
tempus destruendi“, worüber die Geſellſ lachte; für unſern
Gegenſtand iſt dieſer Ausſpruch höchſt bezeichnend und efſen
Denn, venn man unſere gothiſchen Kirchen von Innen und
Außen meißelt, wenn man einen kunſtreichen Renaiſſanz-Altar
zuſammenſchlägt, und dafür einem Tiſchler, der auch chnitzen
kann, allerlei vergoldetes tab⸗ und Blätterwerk auf einige Bretter
leimen läßt, und ſo einen gothiſchen7 3u bauen meint, und

man 0 einer realiſtiſchen aber kunſtvollen Statue eine
ausdrucksloſe Grödnerfigur aufſtellt, ſo hat man Urch eine der—
artige Reſtauration virkli auch deſtruirt.

Ueber ſolche Reſtaurationsverſuche gilt die Bemerkung des
geiſtvollen Architekten Pugin: „Bei einem Heiligſprechungsprozeß
„fungirt immer ein Advokat des Teufels, und ich bin überzeugt,
„dieſelbe Perſönlichkeit iſt bei dem Baue, Reſtauration jeder
„Kirche thätig und ſucht denſelben 3u vereiteln Bald erſcheint
„ſie In der Geſtalt eines Mitgliedes der Baukommiſſion, bald
„als vorurtheilsvoller Geiſtlicher, bald al freigebiger Wohlthäter
11 ——7 W., aber ſie iſt da In der einen oder andern Geſtalt, und

das pie verderben
Die Baukommiſſion, wei aus Laien In kirchlicher Kunſt

zuſammengeſetzt, findet ſtyllos und unpraktiſch, was wirklich tyl⸗
gerecht und den kirchlichen Bedürfniſſen entſprechen wäre, ſie
beanſtändet und verſchleppt die ache, macht ſie ſchließlich chlecht,
theuer, oder, was oft Am beſten, unmöglich. Der Geiſtliche iſt

dem Vorurtheile eingenommen, daß, weil den beſten
Willen, und und ſo viel ind chöne Erfolge ſeines Wirkens
aufzuweiſen habe, auch un dieſer Sache Er allein zu diktiren
habe Die Wohlthäter knüpfen an ihre Gahen ewiſſe Bedin
gungen, man laßt gelten, daß „wer 3⁴ der ſchafft“ und ſo
„wird das Spiel“ verdorben; die Reſtauration wird eine De
ſtruktion.
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Dieſer nämliche, und Iu einen kirchlichen Werken unvér⸗
gleichliche Pugin ſagt aber auch: „Alles Große, Erbauliche und
„Edle Iu der Kunſt iſt das Erzeugniß von Geſinnungen, welche
„die katholiſche Religion im menſchlichen Geiſte hervorbringt.“
U „die Entwicklung der Kunſt und ihr Verfall hat mit
„dem Wachsthum und Verfall des Glaubens Schritt gehalten.“
Somit oll das Wachſ de Glaubens und religiöſen Lebens
Iu einer Gemeinde auch dadurch ſich bethätigen, daß Vor—
urtheile und ſe

ſü Privatwünſche und Anſichten der guten
ache opfere, und nicht das eigene zur eltung und Schau zu
bringen

77• ande ſich, ſagt das Kölner Kunſtorgan, die
„Pflege und Förderung einer Angelegenheit, we  e nicht blos
„von der äſthetiſchen, Ondern auch der ſittlich⸗religiöſen
„Seite wichtig iſt; denn die chriſtliche un iſt der reine ge⸗
„ſunde Ausdruck des chriſtlichen Lebens.“

C „wir dürfen nicht glauben, daß das Verſtändniß des
Schönen •7  N von ſelber komme, vielmehr erfordert eS Mühe und
Uebung, und das ſo mehr, als wir heute keineswegs wie ehe
„mals, Inter dem Schönen aufwachſen, ſondern die gegenwärtige
77  ode M rd  I Induſtrie und Kunſt trübt unſer Auge“, ſagt
Jakob 2 Darum wären die kirchlichen Kunſtvereine,
und die In jeder Diözeſe vorhandenen ſchriftlichen und mündli—
chen Organe zu erathen, und darum möge man ſich's Vie Rei—
chenſperger meint, gefallen laſſen, manchmal eine homöopathiſche
Oft 3u nehmen.

led P Virgil Gangl, Kapuziner⸗Ordensprieſter.
III (Einiges 3zUur Pflicht DrO populo 3u appliciren.)

Dieſe Pflicht iſt zunächſt eine perſönliche, muß daher
Pfarrer (Pfarrvikar, roviſor, Adminiſtrator, Expoſitus, Lokal—
kaplan, überhaupt allen jenen, welchen die Matrikenführung
obliegt, vollzogen werden, und die etwaige Gewohnheit,
abwechſelnd mit dem Kooperator oder Hilfsprieſter Pro baroh
Chianhis zu appliciren, iſt gefehlt; C8 ann 10 die Application
auch bei einer illen Meſſe, nicht blos beim Hochamt geſchehen
Von dieſer perſönlichen Ich kann ſofern nicht für eine ab⸗
weichende Gewohnheit aus welchem Grunde immer die biſchöfliche
Duldung erwirkt worden iſt), Uu ein wahrer loszählen.
ieg aber ein ſolcher ein Krankheitsfall vor, ſo muß der
Pfarrer an den feſtgeſetzten agen durch einen anderen Prieſter,
falls ein olcher 3u haben iſt, gegen angemeſſene Remuneration


